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Kurz nach zwei Uhr nachts erwachte Michael Löwe. Das Bett, auf dem er lag, schwankte leicht, wie bei einem schwachen Erdbeben.

Im ersten Moment nahm er die Bewegung nicht einmal wahr. Es war nicht ungewöhnlich, dass er mitten in der Nacht erwachte. Um diese Zeit knurrte ihm meistens der Magen, und er musste einen kleinen Imbiss zu sich nehmen, um wieder weiterschlafen zu können. Also setzte sich der knochige Mann, dessen Alter niemand zu schätzen wagte, auf dem vibrierenden Bett auf. Und gähnte erst einmal.

Seine Hand fand den Schalter der Nachttischlampe blind, und im nächsten Moment sickerte ein warmes Licht durch den altmodischen, rosafarbenen Lampenschirm. Das spartanisch eingerichtete Zimmer schälte sich aus der Dunkelheit – der Kleiderschrank, das Bücherregal, das leerstehende zweite Bett und der abgeschabte Schreibtisch, auf dem eine einzelne Photographie stand. Das Foto steckte in einem aufdringlichen, barocken Silberrahmen und zeigte die Abbildung eines kleingewachsenen Mannes in einem hellen Anzug. Der Mann blickte finster und durchdringend in die Kamera. Die Farben des Bildes waren ausgebleicht und bräunlich – nicht nur unter diesen Lichtverhältnissen.

Direkt am Bett lagerte ein großer Karton mit Süßigkeiten und Nüssen. Michael, der sonst gewöhnlich von seinem Hunger geweckt wurde, griff hinein und fischte eine Packung Cashews heraus.

Er tat es ohne nachzudenken. Denken war nicht seine Disziplin.

Jetzt spürte er das Schwanken des Bettes.

Es war ein wogendes Auf und Ab. Er legte die Packung mit den Nüssen auf das Laken und presste beide Handflächen gegen die Matratze. Ein anderer hätte dieses Gefühl vielleicht mit einer bestimmten Empfindung verbunden: es fühlte sich an, als schwimme man mit einer Luftmatratze auf einem bewegten Meer. Aber Michael hatte diese Erfahrung in seinem Leben nie gemacht.

Er wollte aufstehen, um zur Tür zu gehen und den Lichtschalter daneben zu betätigen. Doch das Bett ließ ihn nicht.

Kaum hatte er seinen federleichten Körper von der Matratze gehoben, kam Bewegung in das Bettzeug. Es war eine heiße Sommernacht, und Michael hatte die Decke ans Fußende gestrampelt. Diese Decke glitt nun auf ihn zu, von einem geheimnisvollen Eigenleben erfüllt. Michael beobachtete den Vorgang gebannt, wie das von der Schlange hypnotisierte Kaninchen. Die Luft in dem Zimmer schien plötzlich vor heißer, summender Energie zu zittern.

Gleichzeitig mit der Decke bewegte sich das Laken. Es raffte sich zusammen, zerrte seine vier Enden unter der Matratze hervor und legte diese frei. Michael spürte, wie das Laken sich unter ihm hindurch bewegte. Nach wenigen Sekunden lag unmittelbar neben ihm ein Stoffballen. Ein zuckender, lebendiger Stoffballen.

„Ein Traum“, flüsterte er. „Aber kein Albtraum. Albträume haben … Monster in sich drin.“

Obwohl er eine starke Anspannung in sich spürte, hatte er keine Angst. Er saß nun auf der nackten Matratze, und das zusammengeballte Laken erhob sich langsam in die Luft, als wäre es schwerelos. In seiner Umgebung knisterte es wie von elektrischen Entladungen. Tatsächlich waren winzige, fein verästelte Blitze zu erkennen, die über die melonengroße Stoffkugel zuckten wie Gewitter über die Oberfläche eines zerfurchten Planeten.

Michael beobachtete das Objekt. Langsam stieg es höher, bis unter die Decke. Dort verharrte es einen Moment, und die elektrischen Entladungen warfen Lichtreflexe gegen die dunkle Holzdecke. Hatte er nicht einmal jemanden von Kugelblitzen reden gehört? Vielleicht sahen die so aus wie dieses Ding hier.

Dann schlug seine Spannung in Panik um.

Die Bettdecke hatte sich ihm unbemerkt genähert, während er auf das schwebende Laken gestarrt hatte. Wie eine gewaltige Nacktschnecke war sie über das Bett gekrochen und erreichte nun seine Knie. Er wollte sie beiseite wischen, aber das ließ sie nicht zu. Als bestünde sie aus einem Muskelgeflecht, spannte sie sich, leistete seinem Griff Widerstand und saugte sich an seinem Körper fest. Dabei arbeitete sie sich weiter und weiter an ihm nach oben. Die Decke presste seine Arme gewaltsam an seinen Körper.

Gleichzeitig senkte sich das schwebende Gebilde, das einst sein Bettlaken gewesen war und sich jahrelang unauffällig verhalten hatte, auf ihn herab und berührte seinen Kopf. Schmerzhaft entlud sich der Strom in seinen Leib. Er versuchte zu schreien, doch die Elektrizität schien seine Stimmbänder gelähmt zu haben. Jetzt verschwand das Zimmer in einer flimmernden Dunkelheit vor ihm – er erblindete!

Vielleicht war es besser, nicht dagegen anzukämpfen. Nicht ankämpfen, passiv bleiben, alles mit sich geschehen lassen, das konnte er ausgesprochen gut.

Andererseits ...

Die Decke hatte seinen Hals erreicht und legte sich um seine Kehle, verhärtete sich, drückte zu.

Wenn es kein Traum war.

Wenn er nichts unternahm.

Würde seine eigene Bettdecke ihn dann nicht strangulieren?

Würde das nicht wehtun?

Würde das ihn nicht tot machen?

Würde es noch wehtun, wenn er tot war?

Er verlor sich in dem Labyrinth seiner wirren Gedanken. Das passierte ständig, und es machte nichts.

Vielleicht machte es jetzt etwas.

Seine Augen, seine Stimme waren nutzlos. Stechende Schmerzen tobten in seinem Kopf, als treibe jemand glühende Nadeln in sein Gehirn. Seine Arme waren wie gefesselt. Die einzigen Körperteile, die noch nicht in Mitleidenschaft gezogen waren, waren seine Beine. Das rechte Bein stemmte er gegen den Fußboden, während er das andere anhockte und gegen die Matratze drückte. Wenn es ihm gelang aufzustehen, konnte er möglicherweise aus dem Zimmer fliehen. So weit konnte er denken. Aufstehen. Fliehen.

Schwankend kam er auf die Beine. Er warf den Kopf hin und her, um das elektrische Ding abzuschütteln, das an seinem Hinterkopf klebte, doch je verzweifelter er sich abmühte, desto erbarmungsloser drückte die Decke zu, die um seinen Hals lag.

Er taumelte in die Richtung, in der er die Tür zum letzten Mal gesehen hatte. Die Decke versuchte nun auch, seine Beine zu umklammern und ihn zu Fall zu bringen. Der Weg zur Tür, der keine drei Meter betrug, dehnte sich zu einer endlosen Distanz.

Sein Kopf schien unter den ständigen elektrischen Entladungen zu zerplatzen, und seine Lungen bekamen kaum noch Luft.

Die Tür war in unerreichbarer Ferne. Seine erblindeten Augen konnten sie nicht sehen, seine Hände, die fixiert waren wie die eines Irren in einer Zwangsjacke, konnten sich nicht danach recken.

Er nahm alle Konzentration zusammen für ein, zwei folgerichtige Gedanken und begriff, dass er auf diese Weise längst tot sein würde, ehe er das Zimmer verlassen und einen der anderen Studenten geweckt hatte. Also änderte er seine Strategie, unternahm einen letzten Versuch.

Er nahm alle Kraft zusammen und krümmte seine Finger zusammen, drehte seine Hände nach außen und krallte seine Fingernägel in den Stoff der Decke. Dann begann er damit, den Stoff zu zerreißen.

Ungeschickt ließ er sich zu Boden sinken. Dabei schlug er sich den Kopf an der Bettkante an, doch der Schmerz war nicht schlimmer als die Pein, die ihn ohnehin jede Sekunde erfüllte. Wie besessen zerrte er an der Decke und zerfetzte sie.

Es funktionierte. Seine knochigen Finger rissen tiefe Löcher in den Stoff. Je mehr Löcher es waren, desto mehr Angriffsfläche bekam er, desto besser kam er voran. Es gelang ihm, die Decke fast vollständig in zwei Teile zu teilen. Sein Feind gab seine Kehle frei und versuchte, seine Hände unter Kontrolle zu bringen. Die Decke schien zu spüren, dass diese Hände es waren, die sie zu zerstören vermochten.

Es war ein wundervolles Gefühl, wieder Luft in die Lungen zu bekommen. Ein so berauschendes Gefühl, dass man die Schmerzen in seinem Kopf damit vollständig übermalen konnte. Wie eine wilde Bestie stürzte er sich nun auf den Stoff, der seinen Körper noch bedeckte. Ohne Rücksicht auf den dünnen Pyjama zu nehmen, den er trug, riss er sich alles vom Leib, was nicht zu seinem Körper gehörte. Auch in seiner Haut hinterließen seine Nägel blutende Kratzwunden, doch diese spürte er kaum.

Er rollte über den Boden und pflückte sich Stück für Stück den unglaublichen Feind vom Leib. Die Stofffetzen fielen ohne Gegenwehr zu Boden, Federn regneten herab – was immer für eine Macht in der Decke gesteckt hatte, sie war nicht stark genug, um die tausend winzigen Fetzen ebenfalls mit Leben zu erfüllen.

Ermutigt von dem Erfolg seines Kampfes, griff er nun nach dem zusammengeknüllten Laken. Kaum hatte er es sich vom Kopf gerissen, kehrte sein Augenlicht zurück, und das erste, was er sah, waren aderartige, weiße Blitze, die über seine Hände und Arme zuckten. Die Schmerzen in seinem Kopf verschwanden, und die neuen Schmerzen in seinen Armen waren nichts dagegen.

Er packte den Stoffball fest mit beiden Händen, atmete tief ein und zerriss ihn mit einer einzigen, gewaltigen Anstrengung. Dann packte er die zuckenden Reste und zerfetzte sie weiter in einzige Stücke.

Minutenlang arbeitete er wie von Sinnen, und als letztes nahm er sich noch sein Kopfkissen vor, das sich die ganze Zeit über nicht bewegt hatte, und zerpflückte auch dieses, bis das Zimmer von einer weißen Schicht aus Stoff und Federn bedeckt war.

Keuchend kauerte er auf dem Boden und versuchte, das bisschen Verstand zurückzubekommen, über das er verfügt hatte, ehe das Phänomen begann. Noch hatte er nicht um Hilfe gerufen. Noch war er nicht hinaus in den Flur gegangen.

Michael Löwe betrachtete die Verletzungen, die er sich selbst beigebracht hatte. Seine dünnen Arme, die nur aus Haut und Knochen zu bestehen schienen, waren von Wunden übersät, doch überall begann das Blut bereits zu gerinnen. Vorsichtig tastete er sich über das Gesicht. Dort konnte er nur ein oder zwei kleine Kratzer entdecken, einen am Kinn, den anderen auf der linken Wange.

Kratzer, wie man sie sich beim Rasieren zuziehen konnte.

Wenn er sich entschied, niemandem etwas zu erzählen, würde auch niemand etwas bemerken. Es durfte nur niemand mit ihm im Duschraum sein. Kein Problem – er würde vor Sonnenaufgang duschen, noch bevor Georg von seinem Frühsport zurückkehrte. Er wollte keine umständlichen Erklärungen und Diskussionen. Sie redeten und redeten, und er verstand nichts davon. Schweigen war einfacher.

Aber sein Bettzeug! Nichts mehr war davon übrig. Selbst sein Pyjama war in Fetzen.

Er sah sich um und machte eine Entdeckung. An der dem Bett gegenüberliegenden Wand waren dunkle Schlieren auszumachen. Es sah aus, als hätte sich ein Kind mit Fingerfarbe dort ausgetobt. Erst bei genauem Hinsehen erkannte er, dass es sich um Buchstaben handelte. Schief und unregelmäßig waren sie aneinandergereiht.

ESTDIEFMALITAETE

Das ergab keinen Sinn. Vorsichtig berührte er die Lettern, doch sie schienen nicht aufgemalt, sondern aus der Wand heraus aufgetaucht zu sein. Wie eine Schrift auf einem Computerbildschirm.

Michael stellte fest, dass er bohrenden Hunger hatte. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er beugte sich über den großen Karton, öffnete eine Viererpackung Schokoriegel und stopfte sich die Kalorienbomben eine nach dem anderen in den Mund. Dann folgte eine Packung Kekse und anschließend die Cashewkerne, die er aus der Schachtel gezogen hatte, ehe ...

... ehe was genau geschehen war?

Als er den größten Hunger gestillt hatte, legte er sich auf die nackte Matratze und streckte seine Glieder aus.

Er starrte an die Decke. Nach einer halben Stunde fühlte er sich immer sicherer, dass er nur geträumt hatte. Sicher, die Spuren des Kampfes waren unübersehbar, und er konnte sich an keinen Moment erinnern, an dem er aus dem Traum erwacht war, aber ...

Hieß es nicht, dass Menschen, die lebhafte Albträume hatten, Dinge zerschlugen oder zerrissen, während sie sich gegen die Illusionen in ihrem Kopf zur Wehr setzten? Die Schrift an der Wand ergab keinen Sinn – vielleicht hatte er sie selbst im Schlaf geschrieben ...

Der kalte Angstschweiß auf Michaels Körper war längst getrocknet, und die Wunden taten nicht mehr weh. Doch die Verwirrung ging nicht weg.

Hatte er geträumt? Zum ersten Mal in seinem Leben geträumt?
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Es war erstaunlich, wie leise sich ein Mann aus einem Dreibettzimmer schleichen konnte, der zwei Meter und zwei Zentimeter maß und hundertzwanzig Kilogramm auf die Waage brachte. Georg hatte eine Körperbeherrschung, die an Zauberei grenzte. Er war nicht einfach nur groß und stark, sondern besaß die volle Kontrolle über jeden Fingerbreit dieses titanenhaften Leibes. Wer in das breite, etwas einfältig wirkende Gesicht mit den wasserblauen Augen blickte, konnte gar nicht anders, als den 26-jährigen zu unterschätzen. Zwar gab es belesenere Studenten an dieser kleinen Uni als ihn, und er trieb lieber unter freiem Himmel sein Workout, anstatt in der Bibliothek staubige Wälzer zu stemmen, doch sein Verstand war wach, seine Sinne scharf.

Und seine Disziplin eisern.

Jeden Morgen um fünf Uhr vibrierte der Weckalarm seiner Armbanduhr, und keine fünf Minuten später trug er Shorts und Muskelshirt und war, ein kleines Handtuch um den Nacken geschlungen, auf dem Weg nach draußen. Seine Zimmergenossen bekamen nichts davon mit.

Enene, der Mann mit der tiefschwarzen Haut, lag normalerweise auf dem Rücken und atmete lautlos und ruhig, so dass man ihn für einen Toten halten konnte. Seine langen, zu winzigen Zöpfchen geflochtenen Haare lagen ausgebreitet zu allen Seiten wie das Rad eines bizarren schwarzen Pfaus. Ihre ungestörte Ordnung bewies, dass der junge Afrikaner sich nicht gedreht hatte, seit er vor sechs Stunden ins Bett geschlüpft war. Ein Grund mehr, genau hinzusehen, ob seine Brust sich noch hob und senkte.

Artur, der Neue, lag dagegen auf der Seite, eingerollt und mit angezogenen Beinen wie ein Embryo. Seine Decke lag auf dem Boden, und sein heller Pyjama zeigte am Rücken einen großen dunklen Schweißfleck. Ab und zu knirschte er mit den Zähnen oder gab schnappende Atemgeräusche von sich.

Georg wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Mann sich vor etwas fürchtete. Auch im Schlaf schien er keine Ruhe zu finden.

Er schloss die Tür leise hinter sich. Seine Joggingschuhe standen auf dem Flur bereit, und mit ihnen in der Hand ging er die Treppe hinunter und schloss das Portal auf. Natürlich hatte jeder der Bewohner von Falkengrund einen Schlüssel in der Tasche, und Georg verriegelte die Tür hinter sich, ehe er in seine Schuhe schlüpfte und loslief. Er joggte federnd auf das schmiedeeiserne Tor zu, dessen Torflügel offen standen.

Die Kühle des Morgens hatte die Hitze des letzten Tages nicht ganz vertreiben können. Zwar fühlte sich die Luft um diese Tageszeit noch einigermaßen erfrischend an, aber in ihr lauerte bereits die Feuchte eines neuen schwülen Tages, und der Kies der Zufahrt schien seine aufgespeicherte Wärme abzugeben, sobald Georgs Schuhe ihn berührten.

Der Student wandte sich nach dem Tor nach links, bis die Mauer endete, und dann wieder nach links, weiter an der Mauer entlang, die das Anwesen einfasste. Vögel sangen in den Bäumen, und das Zwielicht hellte sich zusehends auf. Schon bald endete auch diese Seite der Mauer, und offene Wiesen breiteten sich aus. Er lief weiter vom Sonnenaufgang weg, seinem noch blassen Schatten hinterher in Richtung Westen, an kleinen Wäldchen vorbei, auf dem schmalen Trampelpfad, den sein täglich gleicher Joggingkurs hier geschaffen hatte.

Hier gab es auf viele Kilometer keine menschliche Behausung. Die Uni hatte sich vor etwas über hundert Jahren in dem ehemaligen Jagdschlösschen der Barone von Adlerbrunn eingenistet, mitten im Schwarzwald, acht Kilometer von der nächsten Ortschaft Wolfach entfernt. Woher das Haus den Namen Falkengrund hatte, war Georg nicht bekannt. Unter einem „Grund“ stellte er sich ein Tal vor, doch das Schloss lag auf einer kleinen Hochebene. Falken hatte er in dieser Gegend allerdings schon beobachten können.

Die Natur war wildromantisch, Flora und Fauna üppig. Werner Hotten, Rektor und Gärtner in einer Person, schleppte beinahe täglich neue Pflanzen an, die er an den Rändern des weitläufigen Parks hinter dem Schloss anpflanzte oder in Töpfen im Gebäude verteilte.

Nach einer Aufwärmphase zog Georg das Tempo an. Fünfzehn Minuten lang kämpfte er sich mit voller Kraft durch den erwachenden Tag, wechselte dann in einen lockeren Trab und blieb schließlich am Waldrand stehen. Hier lagen mehrere Holzblöcke parat, die er zu stemmen begann. Außerdem hatte er sich hier ein primitives, aber stabiles Reck für Klimmzüge und andere Übungen gebaut.

Eine halbe Stunde dauerte sein Trainingsprogramm, und als er damit durch war, klebte die Kleidung an seinem Leib. Nach einer kurzen Verschnaufpause trat er in gemächlicher Geschwindigkeit den Heimweg an.

Als er sich der Rückmauer des Anwesens näherte, glaubte er eine seltsame Spannung zu spüren.

Hätte er versucht, das Gefühl jemandem zu schildern, hätte er vermutlich von einer Art Gewitterstimmung gesprochen, die sich über dem Anwesen gebildet hatte. Eine zischelnde Elektrizität schien in der Luft zu liegen. Doch der Himmel war blau, und nirgendwo waren Gewitterwolken im Anzug.

Befremdet von der eigenartigen Atmosphäre, sparte sich Georg den Weg rund um das Anwesen herum und kletterte stattdessen über die Mauer auf das Grundstück. Er kam nicht außer Atem, als er seine kräftigen Finger in zwei Vertiefungen steckte und seinen Körper empor hievte. Ein paar Atemzüge lang saß er rittlings auf der drei Meter hohen Steinwand und blickte auf den Park hinab. Im Zentrum befand sich ein kleines, dunkelgrünes Labyrinth aus Ligusterhecken. Hotten hatte sich möglicherweise durch einen Klassiker des Horrorfilms, Kubricks „Shining“, dazu inspirieren lassen. Doch die Hecken waren mit gerade einmal achtzig, neunzig Zentimetern Höhe noch so niedrig, dass ein Jack Nicholson sich schwer tun würde, seine Axt oder sein schlichtes Schauspieltalent dahinter zu verstecken ...

Prachtvolle Rosensträucher wechselten sich mit Rasenflächen und Blumenbeeten ab. Und in großen Abständen hatte Hotten hochstämmige Apfel- und Birnbäume gepflanzt, deren Früchte schon erste Farbe bekamen.

Von hier oben war die unheimliche Stimmung wie fortgewischt. Als er jedoch von der Mauer hinabsprang und auf der Innenseite im Gras aufkam, war das Fremdartige wieder da.

Ein Knistern in der Luft.

Eine körperlich spürbare Beklemmung, die das Atmen erschwerte und die feinen Härchen am ganzen Körper dazu veranlasste, sich aufzustellen. Auf der Zunge prickelte es, als würde man damit eine Batterie berühren.

Verwirrt ging Georg über die Wiese auf den nächsten Plattenweg zu. Noch bevor er eine der hellen, quadratischen Steinplatten erreichte, verharrte er in der Bewegung.

Es war windstill, also bewegten sich die Pflanzen nicht.

Aber ihre Schatten taten es.

Von den Rosenbeeten her streckten sich zahllose feine Schattenärmchen nach ihm aus, glitten über den Rasen und die Wege wie eine Flut kleiner schwarzer Schlangen. Auch die Schatten der Obstbäume regten sich, krochen langsam auf ihn zu. Von den Ligusterhecken her rückte ihm eine geschlossene dunkle Wand entgegen, zweidimensional, an den Boden gebunden, und doch ...

„Das gibt es nicht.“ Georg schüttelte den Kopf. Unwillkürlich sah er sich nach einem Fluchtweg um. Fünf, sechs Schritte hinter ihm stand die Mauer. Auf dieser Seite waren die Unebenheiten im Mauerwerk nicht so ausgeprägt, und es würde nicht einfach sein, sie aus dieser Richtung zu überklettern. Aber wenn genügend Anlauf nahm, konnte er hochspringen und vielleicht den oberen Rand mit den Händen erreichen, um sich dann hinaufzuziehen.

Er wandte sich wieder um, schluckte und stieß ein Geräusch aus, eine Mischung aus Lachen und Husten. War er tatsächlich im Begriff, vor Schatten davonzulaufen? Das ganze musste ein optisches Phänomen sein, ein Effekt des frühen Lichtes. Die Sonne schob sich eben hinter dem Dachfirst des Schlosses empor und schoss scharfe, weiße Strahlen nach ihm. Vielleicht war er einfach nur geblendet und hielt die schwarzen Schlieren, die vor seinen Augen tanzten, für näherkommende Schatten.

Er schützte seine Augen mit der Hand und spähte vorsichtig zwischen den Fingern hindurch.

Die Schatten gingen davon nicht weg! Im Gegenteil, ihre zögernden Bewegungen waren schneller und zielgerichteter geworden, wie bei wilden Tieren, die seine Witterung aufgenommen hatten. Die Schatten der Rosenhecken waren die schnellsten – die hungrigsten, wie es schien. Sie kamen mit runden, schlangengleichen Bewegungen auf ihn zu, und es war gespenstisch zuzusehen, wie zwar nicht die Grashalme sich unter ihrer Berührung neigten, aber die Schatten der Grashalme ihnen auszuweichen schienen. Ganz so, als fürchteten sie die Berührung der dornigen schwarzen Geschöpfe.

Georg fürchtete die Berührung auch.

Er wich zurück. Die dünnen Schattenstängel waren nur noch wenige Meter von seinen weißen Joggingschuhen entfernt. Irgendwo über ihm entluden sich knisternd elektrische Ströme, wie winziger Donner. Georg stolperte rückwärts auf die Mauer zu, bis er den harten Stein im Rücken spürte. Seine Hände tasteten über die Oberfläche und suchten nach Löchern, die groß und tief genug waren, um sich in ihnen festzuhalten und nach oben zu drücken.

Aber solche Vertiefungen gab es hier nicht. Er schob sich an der Mauer entlang nach rechts, suchte weiter, ohne den Blick von der Bedrohung abzuwenden.

Das Schaurige war, dass dies alles bei helllichtem Tag geschah. Noch immer sangen Vögel im Hintergrund, wenn auch auf diesem Grundstück keine der gefiederten Gesellen zu sehen waren. Der blaue Himmel hatte etwas unendlich Friedliches an sich, und die Sonne schien einen sorglosen Sommertag anzukündigen.

Die Schatten erreichten Georgs Füße. Er machte einen Satz zur Seite, doch dort waren sie ebenfalls, wimmelten über den Grasboden. Immer weiter breiteten sie sich aus. In einigen Metern Entfernung gab es noch freie Stellen direkt an der Mauer, doch auch diese wurden jetzt rasend schnell von dem Tuch aus Schatten bedeckt.

Zunächst spürte Georg die Schatten nicht, die über seine Schuhe krochen. Nicht die leiseste Berührung und erst recht keinen Schmerz. Er hörte auf zu fliehen, blieb stehen und sah an sich hinab.

Natürlich fühlte er nichts. Ganz gleich, wie unerklärlich dieses Lichtphänomen war, er hatte es mit Schatten zu tun, und Schatten waren nicht körperlich existent und trugen auch keine Energie in sich, die sich spüren ließ.

Er stieß den Atem aus, entspannte sich.

Doch dieser gnädige Zustand währte nur einige Sekunden.

Dort, wo die Schatten seine Füße und Waden erreicht hatten, schien alles Blut in seinen Adern zu gefrieren. Es war das Gefühl, das man hat, wenn man seine Beine in Eiswasser taucht. Kein unmittelbarer, plötzlicher Schmerz wie bei einer Schnittverletzung, sondern eine langsame, kriechende Pein, die immer stärker und schließlich unerträglich wird.

Georg hatte das Gefühl, seine Füße würden ihm absterben, seine Knochen zu Eis gefrieren. Er schrie und stieß sich von der Mauer ab. Ächzend taumelte er über den Rasen. Wenn er die Augen schloss, war es, als wate er mit nackten Füßen durch ein Eismeer. Die Schattenfläche wurde dichter und schloss sich vollkommen um ihn. Immer höher kroch die Dunkelheit an seinen Beinen empor, und als sie seine Schenkel erreichte, wurden seine Knie steif und unbeweglich.

Gott, was für ein Wahnsinn war das? Er durfte sich gar nicht vorstellen, was für ein Gefühl es sein würde, wenn die Schatten erst über seine Hüfte schwappten. Wenn sein Unterleib in diesen Schleier aus Eis tauchte, würden die Schmerzen, die er jetzt litt, keinen Vergleich mehr abgeben ...

Georg tat all die sinnlosen Dinge, die jemand tut, der nicht begreift, was mit ihm geschieht. Er versuchte die Schatten mit den Händen abzustreifen, abzukratzen, fortzureißen. Doch der Schmerz griff rasend schnell auf seine Finger über, und er musste es aufgeben. Er schüttelte sich, doch natürlich ließ sich die Schwärze nicht abwerfen.

Eine Minute lang irrte er ziellos durch den Garten, halb blind vor Schmerz und Panik, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Schatten hatten jetzt seine Hüfte erreicht.

Das Gehen fiel ihm immer schwerer. Vor Schmerzen konnte er seine Beine kaum mehr bewegen. Als sein Unterleib in Eiswasser getaucht wurde, wusste er, dass er sterben würde, wenn kein Wunder geschah. Er hatte keine Vorstellung davon, was mit ihm passierte, aber er war sich im Klaren, dass er es nicht überleben würde.

Da fiel ihm etwas auf. Er konzentrierte sich, versuchte, die Schmerzen auszublenden, vernünftig nachzudenken, und wenn es nur für zehn Sekunden war.

Es waren die Schatten der Pflanzen, die ihn attackierten. Weshalb auch immer – es waren die Schatten der Rosen, der Blumen, der Bäume, der Hecken, die ihn zu töten versuchten. Nicht der Schatten, den das Gebäude warf. Nicht der Schatten der Mauer.

Die Sonne stand im Osten. Er befand sich westlich von all den Pflanzen. Die Schatten bewegten sich zwar, wie lebendige Wesen, scheinbar frei auf ihn zu, aber vielleicht – vielleicht waren sie an die Richtung des Lichtes gebunden. Vielleicht – –

Es war eine Distanz von zweihundert Metern bis hinter die Beete. Dann würde er jenseits der Rosensträucher, Ligusterhecken und Obstbäume sein. Im Schatten des zweistöckigen Gebäudes.

Zweihundert Meter – unter normalen Umständen würde er für die Distanz eine halbe Minute benötigen. Doch von der Hüfte abwärts war sein Körper ein Meer aus Pein, Pein, die es kaum zuließ, die Beine zu bewegen. Die ihn an den Rand der Ohnmacht brachte.

Trotzdem versuchte er es.

Humpelte auf das Schloss zu wie jemand, der vergessen hatte, wie man ging. Er ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Er wusste nicht, ob er eine Chance hatte. Er wusste nur eines – wenn er stürzte, würde er nicht mehr die Kraft haben, sich aufzurappeln. Die Schatten würden seine Arme, seinen Oberkörper überfluten, und sein Herz würde binnen weniger Sekunden stillstehen.

Minuten vergingen. Minuten, in denen er sich Meter für Meter vorwärts quälte. In denen er immer öfter daran dachte, den Kampf aufzugeben und den Tod zu akzeptieren. Lieber tot, als diese Schmerzen länger aushalten zu müssen. Sie waren jetzt in seinen Gedärmen, in seinem Magen, in den Nieren, in der Leber, überall. Eines seiner Organe nach dem anderen schien zu Eis zu erstarren.

Die Hälfte lag hinter ihm. Die Rosen hatte er schon passiert. Einige der Bäume ebenfalls.

Er spürte, wie die Kälte nachzulassen begann. Und diese Empfindung rettete ihm das Leben. Denn sie spornte ihn dazu an, die letzten Meter noch zu gehen, und wenn ihn die Pein in den Wahnsinn trieb.

Immer wieder dachte er daran, um Hilfe zu schreien. Doch er wollte nicht, dass jemand in den Garten kam und dasselbe Schicksal erlitt. Keiner der anderen verfügte über seine Körperkräfte. Keiner der anderen wäre an seiner Stelle noch am Leben gewesen.

Noch zehn Meter. Er befand sich auf der Höhe des Irrgartens. Die Schatten der Hecken griffen nach ihm, aber immer mehr davon mussten ihn freigeben. Was immer für eine teuflische Macht sie erfüllen mochte – sie waren und blieben Schatten und konnten sich nicht in Richtung gegen das Licht bewegen.

Kurz vor dem Ziel brach er zusammen. Er robbte weiter. Jetzt war es nicht mehr so schlimm. Zwar spürte er seine Beine nicht mehr, aber keine neuen Schatten griffen nach seinem Oberkörper, nach seinen Armen. Niemand nahm seinen Armen die Kraft. Das einzige, was er jetzt noch fürchtete, war eine Ohnmacht. Er zerrte seinen schweren, kraftlosen Leib Meter für Meter nach vorne.

Bis er im Schatten von Schloss Falkengrund das Bewusstsein verlor.

Auf der sicheren Seite der Pflanzen.
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„Er ruft geradezu danach, dass sein Vertrag mit Falkengrund aufgelöst wird“, behauptete Sir Darren.

„Nein, das tut er nicht“, hielt Margarete Maus dagegen.

„Er tut es doch. Und ich bin der Vize-Rektor.“

„Nein, er tut es nicht. Und ja, Sie sind der Vize-Rektor.“

Wie unterschiedlich man ein Wort betonen konnte ...

Werner Hotten, der das Gespräch eine Minute lang verfolgt hatte, schüttelte seufzend den Kopf. „Bitte, Margarete, Sir Darren! Wir treffen uns nicht, um über den Kopf eines unserer Dozenten zu richten.“

„Ach, wirklich?“, meinte der Brite und gab sich überrascht. „Wozu wurde ich dann gerufen? Heute ist immerhin mein freier Vormittag, und ich hatte mir erlaubt, in der Bibliothek ein wenig meinen bescheidenen Studien nachzugehen. Studien, von denen diese Universität eines Tages profitieren wird, wohlgemerkt.“

„Sie haben außer Donnerstag jeden verd..., jeden Vormittag frei“, konnte sich Margarete die Bemerkung nicht verkneifen. „Und verbringen jeden einzelnen davon in der Bibliothek.“

„Ich habe nichts Gegenteiliges behauptet.“

Hotten setzte eine sachliche Miene auf. „Es ist 8.15 Uhr. In 45 Minuten beginnt der Unterricht, und ich bin der Meinung, wir sollten den Studenten eine Alternative zu Professor Cavallitos Seminar bieten.“

„Soll ich mir vielleicht den Inhalt für ein dreistündiges Seminar in ein paar Minuten aus den Fingern saugen?“, kläffte Sir Darren.

„Aber nicht doch“, erwiderte der Rektor. „Meinetwegen können wir etwas Spontanes machen – eine Diskussionsrunde, Fragestunde ... und es muss nicht unbedingt die vollen drei Stunden dauern.“

Margarete Maus kochte innerlich. Wie oft hatten Sie derartige Gespräche schon geführt? Die Fronten waren abgesteckt, keiner hatte mehr etwas Neues zu sagen. Sir Darren weigerte sich wie immer, für seinen verhinderten Kollegen einzuspringen, und Hotten konnte ihn letztlich nicht dazu zwingen. Anstatt aber selbst etwas zu improvisieren, würde der Rektor sein zweites Ich, den Gärtner, hervorkramen und aus dem Haus schlüpfen, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot. Und die Arbeit würde wieder an ihr hängen bleiben. Schließlich war sie es, die ihren Kollegen Cavallito verteidigte, dafür plädierte, seine Eskapaden zu entschuldigen und jedes Mal so zu tun, als wäre nichts geschehen. Also ließ man sie die Sache ausbaden.

In gewissem Sinne war das fair. Nur kam es ihr nicht so vor.

Vor einer Viertelstunde hatte Salvatore Cavallito angerufen und erklärt, dass er sein für heute angesetztes Seminar nicht halten könne, weil er mit Grippe im Bett lag. Margarete wusste nicht, ob „Grippe“ ein Frauenname in irgendeiner Sprache dieser Welt war, aber sie hatte das weibliche Kichern und die romantische Gitarrenmusik im Hintergrund sehr deutlich vernommen, denn sie war es gewesen, die den Anruf entgegengenommen hatte, und ihr Gehör war ausgezeichnet.

Salvatore hatte einen Vertrag mit der Universität, in dem er sich dazu verpflichtete, jeden Freitagvormittag sein Mythologie-Seminar zu halten, ähnlich, wie Dr. Konzelmann Mittwochs Unterricht machte. Leider war Salvatore Cavallito nicht der zuverlässigste Mensch unter der Sonne. Ungefähr jeden zweiten Termin sagte er aus wenig glaubwürdigen Gründen ab, und es konnte kein Zweifel bestehen, dass die wahren Gründe dafür, dass er sich nicht zum Aufstehen entschließen konnte, recht treffend mit den beiden Wörtern „Kater“ oder „Kätzchen“ umschrieben werden konnten.

Der italienische Professor war ein Genussmensch, der den Freuden des Essens, Trinkens und Liebens ebenso wenig abzuschwören vermochte wie zahllosen anderen, und das führte unablässig zu Konflikten mit seinem Stundenplan.

Ginge es nach Sir Darren, wären Cavallitos Tage auf Falkengrund gezählt gewesen. Die Anwesenheit des Professors schien dem trockenen Adligen Magenschmerzen zu bereiten – seine unplanmäßige Abwesenheit ebenfalls. Margarete aber mochte den emphatischen Salvatore – genauso wie die meisten der Studenten. Sein mit Anekdoten gespickter, leidenschaftlich moderierter Unterricht war eine Klasse für sich, und dem gutaussehenden, etwas dicklichen Mann mit den blondierten Haaren, der für sein Leben gerne lachte, konnte man einfach nicht böse sein.

Außer man hieß Sir Darren.

Dieser sagte gerade: „Wenn ich eine Bemerkung machen darf: Dieser Mann wird nicht dazu beitragen, gewisse Vorurteile über seine Nation aus der Welt zu schaffen.“

„Aber Sie werden den Ruf der missverstandenen Briten höchstpersönlich revolutionieren, nicht wahr?“, meinte Margarete sehr leise, und Werner Hotten zuckte zusammen.

„Was wollen Sie damit andeuten?“

„Okay, verstanden.“ Margarete ließ die Schultern sinken. „Mein Vorschlag zur Güte: Ich krame ein altes Skript über die Wurzeln der Hexenverfolgungen hervor, erzähle eine halbe Stunde darüber und leite dann in eine Diskussion über. Wenn es gut läuft, sind sie damit bis 12 Uhr beschäftigt. Wenn nicht ... lasse ich sie in der Bibliothek etwas recherchieren.“

Sir Darren wurde womöglich noch blasser als er es ohnehin war. „Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen, Kollegin“, brachte er hastig hervor. Er liebte es, die Bibliothek während der Unterrichtsstunden für sich alleine zu haben. Die Vorstellung, dass ein Dutzend Studenten um ihn herumschwirrten, während er zu arbeiten versuchte, konnte ihm nicht behagen.

Margarete lächelte ihn so an, dass ihre Zähne gut zu sehen waren ...

Dann sah sie auf die Uhr. „Habe ich noch eine Viertelstunde für eine schnelle Dusche?“, dachte sie laut nach. „Ich finde schon ...“
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Als Margarete, eine Tasche mit frischer Wäsche und Duschzeug über der Schulter, den Waschraum betrat, fiel ihr ein, welches Datum heute war, und sie musste schmunzeln.

Es war Freitag, der 13. August.

Nach gängigem Aberglauben würde der heutige Tag ein Unglückstag werden, und tatsächlich hatte er mit einem handfesten Problem begonnen. Sie wusste nicht, wie lange sie Sir Darren noch beschwichtigen konnte. Doch alles war eine Frage der Perspektive. Für Salvatore, der sich zweifellos mit seiner neusten Eroberung in den Federn räkelte und nach einem Sektfrühstück in die nächste Runde gehen würde, gehörte dieser Freitag wohl eher in die Kategorie „Glückstag“.

Manchmal beneidete sie den Professor um sein Leben. Auch sie hielt sich für einen sinnlichen Menschen, und mit ihren 43 Jahren war sie noch längst nicht verblüht. Aber es war ungemein schwer, auf Schloss Falkengrund ein echtes Privatleben zu führen. Das Gebäude bot kaum genügend Raum für die sechzehn Bewohner – sobald man das eigene Zimmer verließ, traf man auf irgendjemanden, und alle schienen einander zu beobachten. Das letzte Mal, dass sie Besuch empfangen hatte, der über Nacht geblieben war, hatte sie die Uni damit auf Wochen hin mit Gesprächsstoff versorgt.

Margarete hatte mehr als einmal darüber nachgedacht, von hier wegzuziehen. Eine kleine Wohnung in der Nähe zu finden, würde keine Schwierigkeit darstellen, und auch ihrem Porsche würde es nichts schaden, regelmäßig bewegt zu werden. Er stand Tag für Tag draußen auf dem Parkplatz und langweilte sich bestimmt zu Tode. Aber sie würde sich wie eine Verräterin vorkommen, wenn sie Falkengrund verließ. Sie und Sir Darren – so schlecht sie miteinander auskommen mochten – bildeten das Rückgrat der Schule. Dass sie zusammen mit den Studenten hier wohnten, war nicht nur eine Frage der Bequemlichkeit. Es war essentiell. Sie gehörten hierher.

Der eigentliche Duschraum war durch einen Kunststoffvorhang von dem Vorraum getrennt, in dem man sich umzog. Die Dozentin warf ihre Tasche auf einen Stuhl und streifte sich die Schuhe ab.

Im Duschraum musste sich jemand aufhalten. Das Geräusch von plätscherndem Wasser war zu hören. Margarete öffnete die Knöpfe ihres Kleides und versuchte zu erraten, welchem der Mädchen sie gleich begegnen würde, wenn sie den Vorhang zur Seite zog.

Da hörte sie den Schrei.

Er kam aus der Dusche. In dem Wasserrauschen ging er fast vollständig unter, und möglicherweise hatte sie sich getäuscht.

Natürlich vergewisserte sie sich unverzüglich. Ihr Kleid zur Hälfte aufgeknöpft, riss die den schweren, undurchsichtigen Vorhang mit dem Magnolienmuster nach links.

Ihre Augen weiteten sich.

Unter der mittleren der fünf Duschen wand sich eine cappuccinofarbige schlanke Schönheit. Margarete erkannte die Studentin sofort – es war Sanjay Munda, die 24-jährige Halbinderin, Traum der meisten männlichen Bewohner von Falkengrund. Selbst Margaretes Herz schlug schneller, wenn sie diesem verführerischen Geschöpf in der Dusche begegnete ...

Doch diesmal gab es andere Gründe dafür, dass ihr Puls zu rasen begann. Etwas Unglaubliches war im Gange!

Nicht nur die Dusche, unter der Sanjay sich krümmte, war aufgedreht – alle fünf Duschköpfe spuckten ihre Wasserstrahlen in den kleinen Raum. Dicke Dampfschwaden stiegen auf, und eine Welle feuchter Hitze schlug der Dozentin entgegen. Die Spritzer, die sie erreichten, fühlten sich heiß an, und sie zuckte unwillkürlich davor zurück.

Doch damit nicht genug! Das Wasser schoss mit einem solchen Druck aus den Leitungen, dass Sanjay davon regelrecht an die Wand gedrückt wurde. Die Studentin wimmerte, schnappte nach Luft, versuchte die scharfen Wasserstrahlen mit den Händen abzuwehren. Ihre langen, jettschwarzen Haare klebten an ihren Schultern und an der gekachelten Wand. Sie wollte ausweichen, taumelte blind durch die Wasserhölle und schlug sich die Seite an einer der Armaturen an.

Mit einem Aufschrei brach sie zusammen und kauerte auf dem Boden, an einer Stelle, wo die Strahlen aller fünf Duschen aufeinander trafen. Ja, die Duschköpfe drehten sich langsam, folgten ihrem Opfer. Der dunkle Körper verschwand beinahe in dem schäumenden weißen Wasser.

All dies ereignete sich innerhalb weniger Sekunden. Margarete holte tief Luft und stürzte sich in das Chaos. Beinahe wäre sie wieder zurückgeprallt. Sie wusste nicht, was mehr schmerzte: die Hitze des Wassers oder die unbeschreibliche Wucht, mit der es ihren Körper traf. Sie stöhnte, senkte ihren Kopf so weit wie möglich hinab und schützte ihr Gesicht mit den Händen, damit ihren Augen nichts geschah.

Es war eine echte Hölle. Man konnte meinen, im Inneren einer heißen Quelle gefangen zu sein. Halb blind tastete sie sich durch Schichten siedend heißen Wassers. Die Studentin schien bereits aufgegeben zu haben und sich nicht mehr von der Stelle zu rühren.

Margarete ertastete ihren Körper und war entsetzt, wie heiß ihre Haut sich anfühlte. Zu heiß beinahe, um sie anzufassen!

Sie umklammerte den schlanken Oberkörper des Mädchens, spürte die Schultern, die vor der Brust gekreuzten Arme. Für einen Moment schienen die Wasserstrahlen noch an Härte zuzunehmen, und Margarete fürchtete, sie werde im nächsten Augenblick davon zerschmettert. Sie schnappte nach Luft, fand aber keinen Sauerstoff.

Mit aller Kraft zerrte sie Sanjay nach draußen. In ihrer Panik setzte sich die Studentin sogar gegen sie zu Wehr, doch sie war so schwach geworden, dass sie die Dozentin nicht abzuschütteln vermochte.

Das rettete ihr vermutlich das Leben.

Die beiden Frauen stolperten durch die Tür hinaus in den Vorraum und gingen dort zu Boden. Während sie langsam zu Atem kamen, veränderte sich die Situation im Duschraum. Die Wasserstrahlen wurden rasch schwächer und stoppten schließlich ganz. Sogar die Dusche, unter der Sanjay gestanden hatte, wurde von unsichtbarer Hand zugedreht. Der Dampf zog in dichten Wolken durch den Raum, setzte sich an den Wänden ab. Die Luft war so heiß und feucht, dass das Atmen noch immer eine Tortur darstellte.

Margarete, vor deren Augen schwarze Punkte tanzten, fand ihre Tasche, zerrte ihr großes Badetuch hervor und warf es Sanjay über. Das Mädchen stöhnte, als das Tuch ihre Haut berührte. Sie hatte ohne Zweifel Verbrennungen erlitten.

Eher energisch als behutsam hob Margarete die Studentin auf die Beine und führte sie aus dem Waschraum nach draußen in den Flur.

Auf dem Weg dorthin kamen sie an den Waschbecken und den beschlagenen Spiegeln vorbei. Margarete wusste nicht, was es war, das sie dazu veranlasste, genauer hinzusehen. Eine Art siebter Sinn vielleicht, eine Wahrnehmung in den Augenwinkeln.

Kurz stockte sie und starrte auf einen der Spiegel. In die feuchte Schicht, die ihn bedeckte, hatte jemand mit dem Finger zehn Buchstaben geschrieben.

Die Dozentin prägte sich die Folge der Lettern ein, die wie ein Zauberwort aus einer fremden, exotischen, vokalreichen Sprache anmutete:

EIEDEDEIEH

Sie erreichten den Flur. Dort stand Werner Hotten, der offenbar Geräusche gehört hatte, unschlüssig, ob er den Raum betreten sollte.

„Pol- ... Poltergeist“, keuchte Margarete. „Ich ... fürchte, wir haben einen Poltergeist im Haus. Sanjay braucht vermutlich einen Arzt. Und ich brauche ... was zum Schreiben. Schnell, bevor ich dieses Wort vergesse.“
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Eine Viertelstunde später machten die Dozenten von Falkengrund weitere unheimliche Entdeckungen.

Sie hatten die Studenten in ihren Zimmern aufgesucht, um ihnen zu verbieten, die Duschräume zu betreten. Dabei waren ihnen zwei Dinge aufgefallen.

Erstens: In Michael Löwes Zimmer sah es aus, als hätte ein Hurrikan darin gewütet. Sein Bettzeug und sein Pyjama waren vollständig zerfetzt, und obwohl der Junge versucht hatte, sauberzumachen, war es ihm nicht gelungen, die Spuren seines schrecklichen Erlebnisses zu beseitigen. An einer der Wände stand in dunklen, wie eingebrannten Lettern eine unverständliche Folge von Buchstaben.

Die zweite Entdeckung war noch bedrückender. Als man feststellte, dass Georg Jergowitsch nirgendwo im Haus zu finden war, setzte man die Suche im Garten fort ... und fand ihn hinter dem Gebäude auf dem Rasen. Der hünenhafte junge Mann kam allmählich zu Bewusstsein und schlurfte schließlich, gestützt von zwei seiner Kommilitonen, ins Haus. Auf der Rückwand des Schlosses war eine Schrift zu erkennen. Die Buchstaben sahen ähnlich aus wie jene an der Wand in Michaels Zimmer, schwarz, als wäre der Putz an dieser Stelle verkohlt. Der Text lautete:

HETEISTDEGSSETAG

Außerdem stellte sich heraus, dass Margaretes Eile, das Wort aufzuschreiben, das sie auf dem Spiegel gesehen hatte, unbegründet gewesen war. Wenngleich physikalisch unmöglich, waren die Buchstaben nicht etwa von dem Dampf im Inneren des Waschraumes ausgelöscht worden. Nein, sie blieben klar und deutlich dort stehen, als würde ein unsichtbarer Finger sie immer wieder nachziehen ...

An Unterricht war unter diesen Umständen nicht mehr zu denken.

Der Rektor entschied, dass sich alle Studenten und Dozenten um zehn Uhr in dem großen Seminarraum im Erdgeschoss versammeln würden, um die Lage zu besprechen. Bis dahin war darauf zu achten, dass niemand alleine blieb. Die Studenten sollten sich nur in Gruppen bewegen, und das galt auch für die Dozenten.

Sir Darren diskutierte mit Rektor Hotten die Situation in der Bibliothek, während Margarete sich um die beiden Verletzten kümmerte. Sie hatte Dr. Steinbach gerufen, den Arzt, dem sie vertrauen konnten. Der alte Herr war sofort gekommen, hatte bei Sanjay Munda Verbrennungen ersten Grades festgestellt und sie mit einer Salbe behandelt. Georg Jergowitsch fehlte nichts – er war nur außergewöhnlich erschöpft und ausgetrocknet. Und die Kratzer an Michael Löwes Körper hatten bereits zu heilen begonnen.

An der Versammlung um zehn Uhr konnten Sanjay, Michael und Georg teilnehmen, und auch Madokas Bettruhe hatte der Arzt aufgehoben, so dass die Studenten vollzählig erschienen.

„Wenn sich solche Vorfälle weiterhin häufen“, brummte Dr. Steinbach, „werde ich sie nicht länger geheim halten können. Die Polizei sollte davon in Kenntnis gesetzt werden.“ Der kleine, grauhaarige Mediziner verließ das Schloss mit tiefen Falten auf der Stirn.

Die Studenten hatten ihre Plätze in dem größten Raum des Gebäudes eingenommen. Die Unruhe war ihnen anzumerken.

Zu Beginn der Versammlung ergriff Margarete Maus das Wort. Ein tiefes Schweigen herrschte im Saal, auch ohne, dass sie um Ruhe gebeten hatte.

„Ich halte es nicht für nötig, um den heißen Brei herumzureden“, begann sie mit etwas zu lauter Stimme. „Diese Universität beschäftigt sich mit dem Übersinnlichen und Geheimnisvollen, und ich gehe davon aus, dass wir keine Grundsatzdiskussionen mehr darüber führen müssen.“

Ihr Blick traf kurz Felipe Diaz, den Studenten aus Mexiko. Die meisten Anwesenden wussten, warum sie gerade ihn an dieser Stelle ansah. Felipe war ein erklärter Zweifler und aus Gründen hier eingeschrieben, die keiner der Dozenten nachvollziehen oder gutheißen konnte. Auch Artur Leik bedachte sie mit einem prüfenden Blick, denn sie wusste noch nicht, wie sie den Neuzugang einschätzen sollte. Artur wich ihren Augen aus.

Margarete stellte kurz dar, was Michael, Georg und Sanjay zugestoßen war.

Georg benahm sich merkwürdig. Er schien sich für das zu schämen, was geschehen war. Offenbar fürchtete er, seine Geschichte könne ihn als Schwächling erscheinen lassen – schließlich war er nur mit letzter Kraft dem Angriff körperloser Schatten entgangen.

Sanjay schluchzte leise, als ihr Erlebnis an der Reihe war. „Ich gehe von hier weg“, presste sie kaum hörbar hervor. „Weit weg.“

„Wir wissen noch nicht sicher, womit wir es hier zu tun haben. Ich persönlich tippe auf einen Poltergeist. Die elektrischen Entladungen, die in Georgs und Michaels Fall stattfanden, treten häufig im Zusammenhang mit Poltergeist-Phänomenen auf.“

Sie erstarrte, als sie Sir Darrens kritischen Blick bemerkte. Er sah aus, als wäre er wieder einmal durchaus nicht ihrer Meinung.

Der Brite wandte sich schweigend um und schrieb die drei Buchstabenfolgen an die Tafel, die sie an Michaels Zimmer, an der Rückwand des Hauses und auf dem beschlagenen Spiegel im Waschraum der Damen vorgefunden hatten.

ESTDIEFMALITAETE

HETEISTDEGSSETAG

EIEDEDEIEH

Margarete fiel auf, dass er die Wörter nirgends ablas, sondern auswendig aus seinem Kopf an die Tafel übertrug. Was bedeutete das? Dass er sie bereits entschlüsselt hatte? Sie selbst war mit den Verletzten so sehr beschäftigt gewesen, dass sie keine Chance gehabt hatte, sich die Folgen in Ruhe anzusehen. In diesem Moment sah sie sie zum ersten Mal in dieser Zusammenstellung. Sie versuchte, ein System zu erkennen, und ihr fiel auf, dass einige Buchstaben sehr häufig auftauchten – das E und das T zum Beispiel – andere gar nicht. Vielleicht war sie deswegen spontan davon ausgegangen, dass es sich um eine fremde Sprache handelte. Möglicherweise war dies eine Täuschung gewesen.

„Eine Art Geheimschrift“, sagte einer der Studenten.

„Mitnichten“, widersprach Sir Darren ruhig. „Konzentrieren Sie sich auf das mittlere Wort. Es ist ein Satz. Ihm fehlen lediglich einige Buchstaben.“

HETEISTDEGSSETAG

„Hete ist ... heute ist der ... der große Tag.“ Jaqueline war die schnellste gewesen, aber die anderen sahen es jetzt auch. Man musste sich nur einige Buchstaben und Wortzwischenräume dazu denken.

„Und jetzt den oberen Satz.“

ESTDIEFMALITAETE

„Formalitäten“, buchstabierte Harald. „Das heißt: die Formalitäten. Aber was bedeutet dieses EST davor?“

„Erst“, rief Jaqueline. „Erst die Formalitäten.“

Margarete staunte. „Und das Wort auf dem Spiegel? Das scheint mir kein ganzer Satz zu sein.“

Alle Anwesenden fixierten die merkwürdige Buchstabenfolge:

EIEDEDEIEH.

„Das kann alles heißen“, meinte Harald, nachdem sich die Studenten zwei Minuten lang erfolglos auf das Wort konzentriert hatten.

„Nicht alles“, sagte Sir Darren. „Es heißt etwas ganz Bestimmtes. Aber dazu ist ein wenig Kombinationsgabe erforderlich. Die erste Frage ist: Welche Buchstaben fehlen in den anderen Sätzen? Es sind die Lettern N, O, R und U.“

„Noru“, murmelte Harald. „Ronu – Orun  – Onur – hey, Onur ist ein türkischer Vorname!“

Sir Darren räusperte sich. „Ihre Allgemeinbildung in Ehren, Herr Salopek, aber welche Relevanz schreiben Sie einem türkischen Vornamen in diesem Zusammenhang zu?“

„Relevanz? Ich – mir ist das eben so eingefallen. Wir machen hier doch ein Brainstorming, oder? Wir bringen den Poltergeist zum ... Poltern, äh, Stolpern?“

„Was immer Ihnen als Entschuldigung einfallen mag, um durch Ihren laut gedachten Nonsens unsere Konzentration zu stören – ich werde es nicht hinnehmen!“

Das saß.

„Versuchen wir den Satz mit diesen zusätzlichen Lettern zu ergänzen, dann kommen wir zu dem Ergebnis, dass er höchstwahrscheinlich so aussieht.“ Sir Darren schrieb folgendes an die Tafel.

EI(N)E(R/N) DE(R) DEIEH.

„Der Poltergeist gehört zu einer Sippe namens Deieh“, stellte Harald fest. „Aber wer sind die Deieh? Haben wir vielleicht in der Bibliothek was darüber?“

„Verlassen Sie augenblicklich den Saal!“, zischte Sir Darren.

Margarete Maus näherte sich ihrem Kollegen und flüsterte ihm etwas Beschwichtigendes zu. Der Brite wandte sich verärgert von ihr ab, ließ aber zu, dass Harald Salopek weiterhin anwesend blieb.

„Dreizehn“, meldete sich Jaqueline. „DEIEH könnte DREIZEHN heißen. Natürlich müssten wir dazu annehmen, dass auch das ‚Z’ im Alphabet des Poltergeists fehlt.“

„Einer der Dreizehn“, murmelte Margarete. „Eine, einer oder einen der Dreizehn ... Falkengrund hat zurzeit genau dreizehn Studenten. Zufall?“

Plötzlich war die Stille im Raum beinahe greifbar.

„Was bedeutet das?“ Margarete sah sich um, und unwillkürlich blieb ihr Blick an Artur hängen. „Dass einer der dreizehn Studenten etwas mit der Sache zu tun hat?“ Arturs Hände, die auf dem Tisch lagen, verkrampften sich.

„Oder dass einer der dreizehn sterben soll“, meinte der Dozent.

„Sir Darren!“ Margarete presste wütend die Lippen zusammen. Dieser Mann mit all seinen guten Manieren konnte die Taktlosigkeit in Person sein, wenn es ihm beliebte.

„Was wollen Sie? Ich hatte nicht den Eindruck, dass der Angreifer unseren Schützlingen einen Anstandsbesuch abstatten wollte ...“

„Absolut nicht“, meldete sich Georg, dem die Todesangst, die er durchgemacht hatte, noch immer ins Gesicht geschrieben stand.

Der Rektor mischte sich ein. „Wissen Sie, woher diese Bedrohung kommt und was ihr Ziel ist, Sir Darren?“

„So weit bin ich noch nicht“, entgegnete dieser. „Ich konstatiere nur, dass drei Studenten auf übersinnliche, vielleicht magische Weise attackiert wurden – zwei Männer, eine Frau. Die Angriffe fanden statt: kurz nach zwei Uhr, gegen sechs Uhr und gegen acht Uhr dreißig, im Haus und im Garten, also stets auf dem Grundstück. Niemand von uns Dozenten wurde unmittelbar angegriffen.“

Margarete nickte. „Und in jedem Fall waren die Studenten alleine. Ich schätze, Michael wurde deshalb attackiert, weil er der einzige ist, der ein Einzelzimmer hat.“

„Sehr wahrscheinlich“, bemerkte Sir Darren. „Bei den anderen geschah es erst, als sie ihre Zimmer verlassen hatten und ohne Begleitung waren. Die Frage ist nur, warum. Und ich denke, dieser Punkt hängt mit einer anderen Frage zusammen. Was möchte der Unbekannte in diesen Botschaften sagen, und warum fehlen ihm einige Buchstaben des Alphabets?“

„Ja?“ Der Rektor sah ihn erwartungsvoll an.

„Ich arbeite noch daran.“

Harald hob die Hand. „Entschuldigung, wenn ich mich einmische, aber mich wundert ein bisschen, dass der Name ‚von Adlerbrunn’ noch nicht gefallen ist ...“

„Sollte er das?“

Harald blinzelte und zog die Schultern hoch. „Na ja, immerhin haben wir mit dem Gespenst des alten Barons einen echten Schlossgeist im Haus, und einen richtig bösen dazu. Sollten wir nicht wenigstens versuchen, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben?“

„Er könnte ausnahmsweise Recht haben“, meinte Georg, der sich unablässig die Glieder rieb, als wolle er die Blutzirkulation verbessern. „Immerhin galt der erste Angriff Michael, und der hat das Zimmer neben dem Baron ...“

„Der Baron hat kein Zimmer hier!“, widersprach Werner Hotten mit ungewohnter Heftigkeit. „Wir haben den Raum abgesperrt, weil es darin in der Vergangenheit Vorkommnisse gab, mehr nicht.“

„Und jetzt gab es eben im Nebenraum auch Vorkommnisse.“

„Die gab es im Garten auch. Und in der Dusche.“

„Der alte Knabe hat an Macht gewonnen. Das hatten wir doch früher schon einmal, oder etwa nicht?“

„Dummes Zeug!“ Sir Darrens Gesicht verfinsterte sich zusehends. Und auch die Mienen des Rektors und der Dozentin drückten Anspannung aus. Der Baron von Adlerbrunn war ein verdammt heikles Thema – ein Gesprächsstoff, der weitestgehend vermieden wurde.

Artur hörte aufmerksam zu. Bisher hatte ihm noch niemand eine Silbe über das Zimmer erzählt, dessen Tür mit fünf Vorhängeschlössern gesichert war. Ein Geist sollte darin hausen? Ein Baron?

„Und die Botschaften?“, wollte Werner Hotten von Harald wissen, der durchaus einen gewissen Spaß an der Theorie zu haben schien. „Weshalb die fehlenden Buchstaben?“

„Hmm ... Der Baron lebte im 19. Jahrhundert, richtig? Wahrscheinlich benutzte er eine dieser uralten schwarzen Schreibmaschinen, na, ihr wisst schon, diese steilen Kästen. Und weil er immer so unbeherrscht auf die Tasten hämmerte, brachen im Laufe der Zeit einige der Typen ab. Das N, das O, das U und das ...“

„Wir haben es aber mit Handschriften zu tun, nicht mit Schreibmaschinentexten“, bemerkte Jaqueline scharf.

Darauf fiel Harald nichts mehr ein, und er verstummte.

Margarete Maus ergriff erneut das Wort. „Sorry, wenn ich etwas pragmatisch klingen sollte, aber ... wir müssen jetzt vor allen Dingen Ruhe bewahren und zusammenbleiben. Niemand trennt sich von den anderen, ganz egal, wohin ihr geht, ist das klar? Unser unsichtbarer Angreifer scheint nur Leute anzugreifen, die alleine sind. Nach dem Mittagessen diskutieren wir weiter.“

„Wo ist eigentlich Salvatore?“

„Der Professor hat sich für heute entschuldigt“, lautete Margaretes knappe Antwort.

„Und darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen“, ließ sich Sir Darren vernehmen.

Margarete zuckte die Schultern und seufzte.
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Die Stimmung wurde nach dem Mittagessen immer schlechter. Die Studenten, die nicht einmal mehr alleine auf die Toilette oder auf ihr Zimmer gehen durften, kamen sich eingesperrt vor. Sie beobachteten sich gegenseitig, stellten die merkwürdigsten Theorien auf und stritten sich.

Am schlimmsten aber war, dass sie insgeheim auf die nächste Attacke warteten. Die These, es könne Zufall sein, dass bisher nur einzelne Studenten angegriffen wurden, machte hartnäckig die Runde. Woher nahmen sie die Gewissheit, dass der nächste Angriff nicht ihnen allen galt? Vielleicht saßen sie ja in der Falle und machten einen riesigen Fehler, indem sie nicht die Flucht ergriffen.

Die Studenten saßen in kleinen Grüppchen im großen Seminarraum verstreut. Der Rektor begleitete Ekaterini, die Köchin, bei ihren Aufräumarbeiten. Auch wenn sie nicht davon ausgingen, dass ihr eine Gefahr drohte, mussten sie jedes Risiko ausschließen. Margarete Maus und Sir Darren waren bei den Studenten.

Der Brite kritzelte ununterbrochen auf seinem Schreibblock herum, während er mit Margarete sprach. Jaqueline Beck hatte sich zu ihnen gesetzt und lauschte dem Gespräch der beiden, ohne sich einzumischen.

„Es begann mit elektrischem Strom“, dachte Margarete laut. „In Michaels Fall spielte die Elektrizität eine große Rolle. Er bekam sie unmittelbar zu spüren. Georg dagegen hat sie nur nebenbei registriert, als knisternde Entladungen in der Luft, wie von Stromleitungen oder bei einem Gewitter. Und bei Sanjay war überhaupt kein Strom mehr im Spiel.“

„Erfreulicherweise für alle Beteiligten“, fügte Sir Darren mit emotionsloser Stimme hinzu. „Sonst würden wir beide dieses Gespräch nicht mehr führen.“

Margarete grinste schief. „Würden Sie es vermissen?“

„Dieses Gespräch?“

„Ja.“

„Das Gespräch ... nicht. Es scheint uns nicht weiterzubringen.“

Margarete suchte nach seinem Blick. Hatte der Adlige da eben auf knorrige, verwinkelte Art und Weise ausgedrückt, dass er froh war, seine Kollegin lebendig neben sich zu haben? Nein. Sie musste sich getäuscht haben.

„Vielleicht bringt uns das Gespräch doch weiter“, meinte sie etwas pikiert und bemühte sich, Jaqueline nicht anzusehen. „Für mich steht fest, dass der Spuk sich verändert hat. Er hat sich von einer sehr primitiven, ursprünglich elektrischen Form weiterentwickelt. Was er mit den Schatten der Pflanzen anstellte, war schon sehr ... subtil. Und der Spektakel, den er in der Dusche veranstaltete – wirklich beeindruckend. Er ist vermutlich stärker geworden.“

„Dafür gibt es keine Beweise.“

„Also gut. Und was haben Sie herausgefunden?“ Sie deutete mit einer ruckartigen, aufgebrachten Bewegung auf seine Aufschriebe.

„Oh, einiges. Zumindest im Hinblick auf die Psyche unseres Feindes. Denn es ist nicht so elementar, was er ist. Wichtiger erscheint doch die Frage: Was will er?“

„Ich höre.“

„Er spricht von einem ‚großen Tag’ und von ‚Formalitäten’. An was erinnert Sie das?“

„Klingt, als wolle er sich selbständig machen.“

„Oder sich an einer Schule einschreiben.“

Margaretes Kinn klappte herunter. „Einer der Dreizehn“, murmelte sie. „Oh, nein!“

„Exakt“, sagte Darren. „Erst die Formalitäten – wir können das vielleicht frei übersetzen mit: einen Studenten töten. Töten, damit Platz für einen neuen ist. Heute ist ein großer Tag – das ist Vorfreude, Vorfreude und Stolz – der Stolz, eingeschrieben zu werden, aufgenommen in die Gemeinschaft einer Universität. Dieser Universität. Denn dann wird er einer der Dreizehn sein. Oder eine der Dreizehn. Das Geschlecht kennen wir nicht. Höchstwahrscheinlich hat dieses Wesen gar keines.“

Margarete sagte nichts, und der Brite fuhr fort.

„Wir wissen damit auch, warum unser Feind nur einzelne Studenten angreift. Wenn er einer der Dreizehn werden will, darf er nicht den Fehler machen, mehrere ins Jenseits zu befördern. Dann stimmt seine Rechnung nicht mehr. Die nächste Frage könnte sein, warum es gerade dreizehn sein müssen. Warum nicht zwölf oder elf? Oder warum versucht er nicht gleich alle zu töten und die ungeteilte Aufmerksamkeit der Dozentenschaft auf sich alleine zu vereinigen? An dieser Frage arbeite ich, aber die Lösung versteckt sich noch vor mir.“

„In diesen Buchstabenkolonnen?“

Sir Darren hatte mehrere Seiten mit Buchstabenlisten gefüllt. Beispielsweise hatte er zusammengestellt, welche Buchstaben des Alphabets in den Botschaften benutzt worden waren und welche nicht. Das waren seine Notizen:

Sind vorhanden: ADEFGHILMST

Fehlen: NORUZ

???: BCJKPQVWXY

„Von den Lettern in der letzten Reihe wissen wir noch nicht, ob sie zum Alphabet des Wesens gehören oder nicht. Dazu bräuchten wir weitere Botschaften.“

„Lieber nicht“, sagte Margarete. „Haben Sie versucht, die Buchstaben in Zahlen umzurechnen? Die Zahlenwerte von Lettern haben in der Magie ...“

„... eine außerordentlich große Bedeutung – herzlichen Dank für Ihre Mühe, mir die Grundlagen des Geheimwissens zu vermitteln. Wirklich.“

„Es tut mir leid. Ich wollte nur ...“

„Hinter der Bedrohung steckt ein ungeheuer kompliziertes Etwas, liebe Kollegin. Vielleicht sogar eine Gleichung.“

„Eine ... Gleichung?“

Sir Darren nickte. „Zahlenmagie. Sie haben eben freundlicherweise versucht, mir eine bescheidene Einführung in die Thematik zu geben. Jedenfalls ist es kein Poltergeist, darauf würde ich jede Wette abschließen.“

„Ich hatte mich bereits entschuldigt.“ Margarete lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, rollte mit den Schultern und massierte sich den verkrampften Nacken. Ihr Kopf tat weh, und sie konnte nicht besonders klar denken. Sie verspürte den Wunsch, das Schloss zu verlassen und sich ein paar Minuten an der frischen Luft die Beine zu vertreten – alleine. Aber sie hatten ausgemacht, zusammen zu bleiben, und ein Spaziergang mit Sir Darren war kein Spaziergang.

Plötzlich fiel ihr etwas auf.

„Sagen Sie, Sir Darren, hatten wir nicht eben noch Gesellschaft?“

Der Brite starrte wie sie auf den leeren dritten Stuhl an ihrem Tisch.

„In der Tat. Ich möchte schwören, dass bis vor einer Minute hier noch ...“

„... Jaqueline Beck saß“, vollendete Margarete den Satz.

„Hm. Unser Gespräch war der jungen Dame wohl nicht ... kurzweilig genug. Ich wage allerdings nicht zu vermuten, ob es an Ihren Beiträgen oder an den meinen lag ...“

„Wo ist sie?“ Margarete war aufgesprungen und sah sich in dem Raum um. Von Jaqueline war keine Spur – und sie zählte genau zwölf Studenten in dem Seminarraum. Das bedeutete, Jaqueline hatte nicht nur das Zimmer verlassen – wohin sie auch immer gegangen war, es war niemand anderes bei ihr.

Sie hatte die Abmachung gebrochen und sich auf eigene Faust davongeschlichen!

Ausgerechnet Jaqueline? Jaqueline, die Streberin? Sie hätte es verstanden, wenn es Harald gewesen wäre, der immer alles besser wusste, oder die eigensinnige Madoka, der undurchsichtige Artur oder ...

„Wir müssen Sie suchen!“, stieß die Dozentin hervor. Sie ärgerte sich, dass sie so ins Gespräch mit Sir Darren vertieft gewesen war, dass sie nicht bemerkt hatte, wie sich das Mädchen davonstahl. „Wenn sie alleine unterwegs ist, wird sie das nächste Opfer!“

Die Köpfe der Studenten ruckten herum, so laut hatte sie gesprochen.

Margarete gab Anweisung, das Haus nach der Verschwunden zu durchsuchen. Sie teilte die Studenten in vier Gruppen zu je drei Personen. Eine Gruppe würde sich den Keller vornehmen, eine andere den ersten Stock. Die beiden restlichen Gruppen würden die Umgebung des Schlosses durchstöbern. Sie selbst wollte das Erdgeschoss absuchen, den Nebenraum, die Halle, die Bibliothek ... Sie hoffte, dass Sir Darren sie begleiten würde, und er tat es.

Verdammt, sie hatten sich so sicher gefühlt, und dieses Mädchen lief einfach hinaus!
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Kaum hatte sich Jaqueline im Bibliotheksvorraum an den PC gesetzt, brach dort die Hölle los.

Die Studentin vernahm ein raschelndes Geräusch und wirbelte auf dem Drehstuhl herum. Der Raum veränderte sich.

Das Zimmer war gewöhnlich eine einzige umlaufende Pinnwand. Hunderte von Bildern, Zeitungsausschnitten, Briefen, Blättern hingen dort, jedes einzelne davon gehalten von einem bunten Pin.

Diese Nadeln lösten sich nun alle simultan aus den Wänden und schossen – wie an Fäden gezogen – quer durch den Raum. Das Geräusch, das das Mädchen gehört hatte, war von dem herabfallenden Papier erzeugt worden.

Jaqueline warf sich kreischend zu Boden. Die Pins flogen über sie hinweg, lautlos und hochgefährlich. Sie bohrten sich in die gegenüberliegenden Wände, in die Schreibtische und Stühle oder prallten klackend von den Monitoren der Computer ab. Zwei, drei der Nadeln kamen auf die bäuchlings daliegende Studentin herab, bohrten sich in den Stoff ihrer Jeans.

Gott, das war doch unmöglich! Sie zitterte am ganzen Leib, zupfte sich wimmernd die Nadeln von den Beinen. Ruckartig hob sie den Kopf, beobachtete das Zimmer. Im ersten Moment schien es, als sei der Spuk bereits vorüber. Dann bildete sich an der Decke eine dunkle Schrift.

Jaqueline hielt den Atem an.

EISHEIBEFISTDAEGT.

„Ein... Einschreibefrist drängt“, brachte sie stockend hervor. „Mein Gott! Mein Gott!“

Sie warf sich wieder flach auf den Boden. Die Nadeln begannen sich aus dem Material zu lösen, in das sie eingeschlagen waren, und schossen erneut wie von Gewehren abgeschossen durch den Raum. Diesmal trafen viele den Fußboden, schlugen ganz in ihrer Nähe ein, und ein Dutzend der spitzen Geschosse bohrten sich in den Körper der Studentin.

Sie bäumte sich auf und schrie ihre Pein hinaus. Schmerzerfüllt krümmte sie sich zusammen, um ein möglichst kleines Ziel für die nächste Attacke abzugeben. Sie wagte es nicht mehr, die Pins, die in ihrem Körper steckten, aus ihrem Fleisch zu ziehen, vor Angst, neue Geschosse könnten ihre ungeschützten Arme treffen. Stattdessen verbarg sie ihre Hände in ihrem Schoß, wandte der Gefahr den Rücken zu.

Warum stand sie nicht auf? Warum raffte sie nicht ihre Kraft zusammen und floh? Der Ausgang war keine zwei Meter von ihr entfernt!

Die Antwort war einfach: Sie hatte nicht den Mut dazu. Die Vorstellung, aufrecht durch diesen Blizzard aus Nadeln zu stolpern, lähmte sie vollkommen.

Da flog auch schon die Tür auf.

Sir Darren kam als Erster in den Raum und wurde sofort von einer der Nadeln in den Schenkel getroffen. Die Angriffe kamen jetzt unregelmäßiger, jede einzelne der Pins schien ihren eigenen Kopf zu haben, ihren eigenen Rhythmus. Atempausen blieben keine mehr.

Hinter dem hageren Briten huschte die etwas mollige Frau hervor, warf sich neben Jaqueline zu Boden und zerrte die Studentin hoch.

„Raus hier!“, herrschte die Dozentin sie an. „Sofort raus hier! Wir schließen die Tür hinter dir!“

Jaqueline kam auf die Knie, begann zu krabbeln. Margarete zerrte ungeduldig an ihrem T-Shirt. Sir Darren stieß einen englischen Fluch aus. Er hatte versucht, einige der Nadeln in der Luft abzuwehren wie blutdürstige Moskitos, und nun steckten ein halbes Dutzend Pins in seinen Handflächen.

„Raus! Auch Sie, Sir Darren!“

„Haben Sie keinen Zauberspruch für so was?“

„Jetzt nicht“, presste Margarete hervor. „Keine Zeit.“

Im nächsten Moment waren sie alle drei draußen, und Sir Darren, der Letzte, hatte die Tür hinter sich zugeworfen und lehnte sich nun schwer atmend von außen dagegen. Eine halbe Minute lang war noch das Einschlagen der Nadeln in die Innenseite der Tür zu hören, dann verstummten die Geräusche.

„Wir gehen jetzt trotzdem nicht wieder rein“, bestimmte Margarete. Die Dreiergruppe Studenten, die auf dem Weg in den Keller gewesen war, musste den Lärm gehört haben, denn die jungen Leute hatten kehrtgemacht und kamen nun auf sie zu.

„Jaqueline!“, rief Isabel. „Wo warst du?“

Jaqueline weinte. Weinte nicht nur vor Schmerzen.

„Ich wollte das Programm stoppen“, wimmerte sie. „Stoppen. Aber da war ... keine Zeit mehr ... Es ist meine Schuld ... alles ...“
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Sie waren wieder im großen Seminarraum. Alle Studenten hatten sich erneut dort versammelt, als sie gehört hatten, dass die Gesuchte gefunden war. Es dauerte allerdings eine halbe Stunde, ehe Margarete, Jaqueline und Sir Darren zu den anderen stießen. Vorher galt es, ihre Verletzungen zu versorgen und Gespräche zu führen. Glücklicherweise war bei allen dreien der Impfschutz gegen Wundstarrkrampf noch vorhanden, so dass sie keine Komplikationen wegen der Einstiche der teilweise rostigen Pins zu befürchten hatten.

In der Zwischenzeit unterhielt man sich im Seminarraum angeregt über die Frage, was Jaqueline alleine bei den Computern gesucht hatte – und über die beinahe noch wichtigere Frage, wie viele der Nadeln Sir Darren in seinen Allerwertesten bekommen hatte ...

Es war kurz nach siebzehn Uhr, als die drei eintrafen.

Jaqueline wirkte so niedergeschlagen, wie sie keiner ihrer Kommilitonen je erlebt hatte. Antriebslos ließ sie sich führen, taumelte zwischen den beiden Dozenten hin und her, die sie flankierten. Selbst jene, die der Streberin normalerweise keine Sympathien entgegenbrachten, hielten sich mit ihren Bemerkungen zurück. Ein gewaltiges Maß an Schuld lag in den Augen der Studentin mit den kurzen henna-gefärbten Haaren. Sie sah aus, als habe sie bis eben noch geweint und nehme nun ihre ganze Kraft zusammen.

„Wir wissen jetzt ungefähr, womit wir es zu tun haben“, sagte Margarete und war sich mit dieser Eröffnung der Aufmerksamkeit aller Anwesenden gewiss. „Sir Darren kann es, fürchte ich, viel besser erklären als ich.“ Behutsam bugsierte sie die abwesend wirkende Jaqueline auf einen der Stühle und blieb selbst neben ihr stehen.

„Vorweg: Ich weiß nicht, ob Sie sich ein Wesen vorstellen können, das aus reiner Information besteht“, begann der Dozent. „Ein Bewusstsein, basierend auf einer Anzahl von Berechnungen. Eine Art Computer-Programm, oder ein Computervirus, wenn Sie es so sehen wollen.“

„Ich habe das Programm von einer Shareware-Seite heruntergeladen“, sagte Jaqueline leicht zusammenhanglos in Sir Darrens Sprechpause hinein.

„Ein Programm zur Berechnung unterschiedlicher Daten für zahlenmagische Zwecke“, sprach Sir Darren weiter. „Zahlenmagie, wie Sie wissen ... oder nicht wissen mögen, hat zumeist etwas mit den Zahlenwerten von Buchstaben zu tun, mit den Werten von Namen. Es gibt Hunderte von Ansätze, aus einem Namen einen mathematischen Wert zu ermitteln. Die Software, die Frau Beck vor einigen Wochen auf den Computer lud, stellt eine Vielzahl solcher Berechnungen automatisch an, sobald man ihr Namen eingibt. Sie ermittelt daraus Daten, die für magische oder divinatorische Zwecke von Belang sind. Ich habe mich soeben für etwa fünf Minuten mit dem Programm beschäftigt und möchte nicht behaupten, alle seine Funktionen erfasst zu haben. Trotzdem gelang es mir, diese Liste zu erstellen.“

Er hielt einen Ausdruck hoch, auf dem die Namen aller dreizehn Studenten von Falkengrund zusammen mit einigen Zahlen aufgelistet waren:

05 + 01 – Enene Afam

10 + 02 – Jaqueline Beck

01 + 04 – Angelika Dahlkamp

06 + 04 – Felipe Diaz

09 + 08 – Isabel Holzapfel

07 + 10 – Georg Jergowitsch

04 + 11 – Dorothea Kayser

13 + 11 – Melanie Kufleitner

01 + 12 – Artur Leik

13 + 12 – Michael Löwe

09 + 13 – Sanjay Munda

08 + 19 – Harald Salopek

13 + 20 – Madoka Tanigawa

„Die Zahlen vor den Namen bezeichnen den jeweiligen Zahlenwert der Initialen. E ist der fünfte Buchstabe des Alphabets, A der erste. Daher haben die Initialen E. A. unseres Freundes Enene Afam die Werte 5 und 1. Es mag Sie interessieren, dass alle diese Werte addiert die Zahl 226 ergeben. Auf diese Zahl komme ich gleich zu sprechen. Lassen Sie mich zunächst etwas anderes darlegen. Dreizehn Studenten sind eingeschrieben, und wenn man die Zweitnamen einmal außer Acht lässt, sind das exakt 26 Initialen. Diese Berechnung mag Ihnen nicht nur kinderleicht, sondern geradezu kindisch vorkommen – wozu sollte man Initialen zählen? Nun, die Quersumme von 26 ist 8, damit steckt in der Zahl der Studenten und ihrer Initialen das heutige Datum. Heute ist der 13. 8.“

Er machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen.

„Nur zu – rufen Sie ‚Taschenspielertricks!’, wenn Sie wollen. Eine gesunde Skepsis wird von Ihnen erwartet. Allerdings darf ich Sie an die Zahl 226 erinnern – die Summe der Zahlenwerte Ihrer aller Initialen. Erschrecken Sie nicht: Der 13. 8. ist der 226. Tag des Jahres – der zweite Hinweis auf den heutigen Tag, der in Ihren Namen versteckt ist. Bitte, rechnen Sie nach. Dies sind übrigens nur die plakativsten Ergebnisse, die das erstaunliche kleine Programm ergeben hat, nachdem Ihre Kommilitonin es mit den Namen aller Studenten gefüttert hatte. Dutzende weiterer, komplexerer Zusammenhänge können Sie sich später anhand der anderen Ausdrucke zu Gemüte führen.“

„Und der ... Poltergeist?“, warf Georg ein.

„Ist kein Poltergeist, sondern ein Bewusstsein, das aus den Berechnungen entstand und sich verselbständigte.“

„Tut mir leid, das verstehe ich nicht.“

„Magie beruht auf Übereinstimmungen“, erklärte Margarete. „Je mehr Übereinstimmungen es innerhalb eines magischen Systems gibt, desto mächtiger wird dieses System. Die Daten eurer Namen ergeben zusammen mit dem heutigen Datum einen solch unglaublichen Berg an Übereinstimmungen, dass heute Morgen, kurz nach Mitternacht innerhalb dieses nur aus Buchstaben und Zahlen bestehenden Systems eine Ballung von Macht entstand, die vollkommen einzigartig war. Mit Sicherheit hat der Programmierer dieser kleinen Software diesen Fall nicht vorhergesehen … nicht vorhersehen können. Das so geborene Bewusstsein hatte nur einen Wunsch – es wollte ein Teil des mächtigen Systems werden, aus dem es hervorgegangen war. Es wollte in die Liste der Namen gehören. Aber wenn es sich einfach dazu addierte, stimmten die Zusammenhänge nicht mehr. 14 Studenten hätten das fragile zahlenmagische Gebilde zum Einsturz gebracht – ein Gebilde wie ein riesiger, aus Streichhölzern gebauter Palast mit Hunderten von Zimmern, die alle eine Einheit ergaben. Also musste es einen der Namen löschen, um sich selbst einfügen zu können.“

„Löschen bedeutet ... töten?“ Sanjay stellte diese Frage.

„Die Macht innerhalb dieses theoretischen Systems war so enorm, dass sie in unserer physikalischen Welt Form annehmen konnte. Nicht auf einmal, aber Schritt für Schritt. Berechnungen sind nie völlig abstrakt. Sie basieren stets auf einer konkreten Grundlage – den Synapsen im Gehirn etwa oder der Elektronik des Computers. So wie der elektrische Strom die Berechnungen möglich machte, so wirkten die Berechnungen auf die Elektrizität zurück, gewannen Macht über das Stromnetz, von dort aus auf magnetische Felder, Temperatur und Beschaffenheit von Licht, Luft, Wasser und anderer Materie. Es ist schwer vorstellbar, ich weiß, aber so wirkt Magie – durch winzige Zusammenhänge am Rande dessen, was uns die Naturwissenschaften lehren.“

„Der Schriftsatz unseres Wesens besteht ausschließlich aus den Initialen Ihrer Namen“, führte Sir Darren die Ausführungen fort. „Alle Lettern, die dort nicht enthalten sind, standen ihm nicht zur Verfügung.“

„Und jetzt?“, wollte Isabel wissen. „Wurde das Programm gelöscht?“

„Das Programm zu löschen, würde die Gefahr nicht beseitigen“, sagte Margarete. „Dieses ... Geschöpf ist längst nicht mehr an dieses Computerprogramm gebunden.“

„Wie ... sollen wir es dann unschädlich machen?“

„Es ist nicht nötig, es unschädlich zu machen. Das wird es schon bald von alleine erledigen. All seine Macht entstand aus zahlenmagischen Übereinstimmungen, die an das heutige Datum gebunden sind. Um 24 Uhr heute Nacht bricht dieses Zahlengebilde zusammen, und es wird einfach aufhören zu existieren. Bis dahin müssen wir zusammenbleiben. Aus Gründen, die die Zahlenkonstellation vorgibt, kann das Wesen kein Risiko eingehen, mehr als einen von euch zu töten. Denn es ist alleine, und am Ende müssen es wieder dreizehn sein.“

„Wie kann ein solches Wesen unser Kommilitone werden?“

„Wir nehmen an, es kann es nicht“, antwortete Margarete. „Es möchte, aber es kann nicht. Es ist ein Gebilde aus Gleichungen.“

Schweigend fixierten die Studenten von Falkengrund ihre Dozentin. Es war 17.30 Uhr, als sie ihre Ausführungen beendete. Bis Mitternacht durfte keiner von ihnen alleine sein.

Er würde eine lange Nacht werden – der wohl bizarrste Freitag der Dreizehnte, den je ein Mensch erlebt hatte.




ENDE DER EPISODE
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Falkengrund Nr. 6 trägt den Titel „Tod in Kupfer“.


- - - - - - -


Ein Hinweis:

Der Ur-Opa des Steampunk ist da! Wir schreiben das Jahr 1900. Vergangenheit? Oh nein – es ist die Zukunft! Eine Zukunft, die es niemals geben wird … Ein kühner englischer Lord, die ebenso schlagfertige wie hübsche Tochter eines amerikanischen Erfinders, eine Anstandsdame am Rande der Ohnmacht, ein bis in den Tod ergebener, wortkarger Diener – vier schrullige Personen in einem schillernden Luftschiff, das zum Raumschiff wird. Ihr Ziel: die Planeten des Sonnensystems. Ihre Mission: die extravaganteste Hochzeitsreise in der Geschichte der Menschheit.

George Griffith schuf vor über hundert Jahren einen augenzwinkernden Klassiker der SF-Literatur. Martin Clauß hat die erste deutsche Übersetzung vorgelegt. Ein kurioser Ausflug in die Zukunft unserer Vergangenheit, nicht nur für Freunde der Science Fiction!

174 nostalgische Seiten zum Preis von 14,50 Euro. ISBN 978-3837007077.
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